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Zwei Erbinnen. 
Roman frei aus dem Italieniſchen von K. Labacher. 


(Fortſetzung.) 0 

oritz öffnete mit einem verſtohlenen Griffe die Mechanik des 

Stöpfels und legte dann das Fläſchchen in Oktavia's Hand. 

„Nicht jo übel — wenigſtens ſehr appart!“ ſagte fie, 

den ſtarken Duft einſaugend. „Moritz, Du mußt mir 

das Fläſchchen ſchenken. Ich werde morgen meinem Ruſſen damit 
imponieren. Er liebt alles, was Mode iſt!“ N 

„O gerne!“ erwiderte Moritz. „Und wenn Du mehr brauchſt, 
ich Her immer zu Deiner Verfügung.“ 

„Danke, lieber Moritz!“ ſagte das ſchöne Mädchen, während ſie 
einige Tropfen des Parfüms auf ihr Taſchentuch goß. Sie plauderte 
noch eine Weile, aber die Worte kamen immer langjamer und ab⸗ 
gebrochener aus ihrem Munde. Sie klagte über Müdigkeit und plötz⸗ 


lich ſchloßen ſich ihre Augen und 5 Kopf fiel auf die Lehne des 


Sofas zurück. Nun war der günſtige Augenblick für Moritz ge⸗ 
kommen. Langſam 10 er eine lange goldene Nadel hervor. Es 
wurde ihm ſichtbar nicht ganz leicht, die hinterliſtig grauſame That 
zu vollführen. Wie oft hatten ihm dieſe roſigen Lippen zärtliche 
Worte ug gere wie oft waren dieſe zarten Hände in den ku 
gelegen ! Aber Moritz hatte einen eiſernen Willen bei der Ausführung 
eines einmal gefaßten Vorſatzes. Da gab es dann kein Schwanken 
und Ueberlegen mehr für ihn. Er ſuchte mit ſeinem Finger vor⸗ 
ſichtig auf Oktavia's Kopfe nach der Stelle, die ihm Verdier bezeichnet 
er Und als er fie re: hatte, bedurfte es nur eines kräftigen 
ruckes, um die Nadel ihrer ganzen Länge nach hineinzuſtoßen in 
das Gehirn der Schlafenden, 7 daß ein un Blutstropfen die 
Kopfhaut färbte. Oktavia öffnete nicht einmal die Augen. Ein leichtes 
Zittern ging > ihre Glieder, kein anderer Todeskampf erfolgte, 
nicht der leiſeſte Laut, auch nicht der flüchtigſte Seufzer. Moritz 
betrachtete durch mehrere Sekunden ae wie eine Bildſäule 
ſein Werk. Er war ſehr bleich, ſonſt verriet ſich keine Bewegung 
in ſeinem Geſichte. 
Dann, als alles 
vorüber war, legte 
er ſie auf das Bett. 
„Leb wohl!“ flü⸗ 
ſterte er der Toten 
zu. „Es mußte ſo 
ſein. In ae Welt 
hat jeder für ſich 
allein zu ſorgen.“ 
derte 
arfümfläſchchen zu 
ſich, welches auf 
den Boden gefallen 
war, hüllte ſich in 
ſeinen Mantel und 
verließ das Haus. 
Martel ſtand im⸗ 
mer noch auf ſeinem 
Poſten. oritz's 
iedererſcheinen, 
erregte die mächtig⸗ 
ſten Zweifel in ihm, 
ob er dem jpäten 
Gaſte der Sänge⸗ 
rin folgen oder ob 
er, ſeinem erhalte⸗ 
nen Befehle getreu, 
die Bewachung des 


Eine Brigg im Sturme. (Mit Text.) 


Amata verzieh ihm dieſe ſelbſtändige Handlungsweiſe gewiß gerne, 
wenn er ihr ſagen konnte, wer der Sängerin Oktavia einen Beſuch 
abgeſtattet hatte. Aber die Verfolgung war keine ſo leichte Aufgabe 
bei dem herrſchenden Nebel. Und überdies mußte der verdächtige 
Fremde bemerkt haben, daß ihm jemand knapp auf den Ferſen 900 
ing. Denn er fing plötzlich zu laufen an durch wintelige Gaſſen, 

reuz und quer, bis auf einen mit Gartenanlagen gezierten großen 

Plaz hinaus, wo er ſich trotz Martel's ſcharfen Späheraugen dennoch 

zwiſchen den Baumgruppen verlor. Martel hatte Mühe, ſich wieder 

auf ſeinen Poſten vor Oktavia's Haus zurückzufinden und verbrachte 

dort, verdrießlich über die Refuftatlorigteit der Verfolgung, den 

Reſt der Nacht. ‘ 

Schon um ſieben Uhr morgens erſchien eine polizeiliche Kom⸗ 
miſſion, um Oktavia zu verhaften. Das Stubenmädchen wurde in 
das Schlafzimmer der Sängerin geſchickt, um dieſe zu wecken und 
von dem Erſcheinen der Gerichtsbeamten zu benachrichtigen. Aber 
mit einem durchdringenden Hilferufe kam das Mädchen wieder aus 
dem Gemache ihrer Herrin zurück und vermochte kaum die Worte 
zu ſtammeln: „Sie iſt tot — ſtarr und tot!“ 

Amata, welche zugleich mit der Kommiſſion gekommen war. 
trat an das Bett der Operettenſängerin und fand de wirklich als 
Leiche. Amata ſendete nach einem Arzte und dieſer gab nach flüchtiger 
Unterſuchung eine Gehirnlähmung als Todesurſache an. 

Amata ſchüttelte nachdenklich den Kopf, dieſes plötzliche Sterben 
der Sängerin kam ihr ebenſo ungelegen als es ihr geheimnisvoll und 
rätſelhaft erſchien. Lag wirklich nur eine natürliche Todesurſache vor? 

Martel las Zweifel und Bedenken in dem Geſichte ſeiner Vor⸗ 
geſetzten. Es ſchien ihm nun der rechte Moment gekommen, mit 
era Berichte über den Vorfall der letzten Nacht hervorzutreten. 

mata hörte ihm ſehr aufmerkſam zu und er mußte ſie ſpäter zum 
Polizeidirettor begleiten, um dieſem ſeine Erzählung zu wiederholen. 

„Ich halte eine gerichtliche Sektion der Leiche für unerläßlich,“ 

ſagte Amata. „Schon öſter haben ſich Aerzte bei der 1 8 
d t Und ich 
ann nun einmal 
nicht ganz daran 
ee daß dieſe 
ktavia ſo knapp 
vor ihrer Verhaf⸗ 
tung eines natür⸗ 
lichen Todes geſtor⸗ 
ben ſein ſoll.“ 
„Thun Sie, was 
Sie für gut fin⸗ 
den —“ erwiderte 
der Polizeidirektor. 
„Ich werde Befehl 
eben, daß man die 
eiche in den ge⸗ 
richtlichen Sezier⸗ 
ſaal ſchaffen und 
unſere Aerzte be⸗ 
nachrichtigen pe 
DieSezierung kann 
dann ſogar noch 
heute vorgenommen 
werden.“ 
5 Amata's Ver⸗ 
ER 8 dcddacht wurde auf 
SE Eee re das glänzendſte be⸗ 
N * ſtätigt, als man in 
dem Gehirn der 


Hauſes be ſollte. Er entſchied ſich endlich für die Verfolgung. 


++ 


Leiche die goldene Nadel vorfand, welche zweifellos den Tod herbeis 

geführt hatte. i \ 
„Es beſteht ohne Zweifel ein inniger Zuſammenhang zwijchen 
Oktavia's Ermordung und den beiden früheren Verbrechen!“ ſagte 
Amata zu Herrn von Gibray. „Der Mann, welcher Oktavia heute 
Nacht beſuchte, iſt zum Mörder an ihr geworden das liegt klar 
vor meinem Blicke. Nun handelt es ſich um die Motive der That. 
Vielleicht iſt jener Mann der vertraute Freund, der Verwandte oder 
auch Mitſchuldige der Sängerin, nach welchem ich ſchon den Grafen 
Smoiloff fragte? Vielleicht hatte Oktavia das Fehlen des Knopfes 
bemerkt und ihrem Verbündeten dieſen Umſtand mitgeteilt. Viel⸗ 
leicht ahnte er, wo er den andern Knopf verloren hatte und fürchtete 
die Entdeckung ſeiner Verbrechen. Und auf das Schweigen ſeiner 
Bundesgenoſſin nicht vertrauend, hielt er dann für ſicherer, ihr den 
Mund für immer zu ſchließen.“ 

Amata's Annahmen waren von jo grober Wahrſcheinlichkeit, daß 
fie allgemeinen Glauben bei den übrigen Mitgliedern der Polizei fanden. 
Aber klarer wurde die Situation dadurch dennoch nicht — im Gegen⸗ 
teil, die einzige Perſon, welche über den Verbrecher hätte Auskunft 
geben können, ſie lag ja als ſtumme Leiche vor den Herren vom Gerichte. 

„Und Sie hoffen noch immer?“ fragte der Polizeidirektor die 
geheime Agentin. „Sie glauben noch immer ihr Ziel zu erreichen?“ 

„Jetzt mehr als je!“ rief Amata energiſch aus. „Dieſe Tote 
hier liefert mir ja den Beweis, daß der Verbrecher in Paris iſt. 
Und ich werde endlich meine Hand auf ihn legen — oder ich müßte 
an der Gerechtigkeit des Himmels verzweifeln!“ 

Selbſtverſtändlich ließ Amata die Dienerſchaft Oktavias einem 
ſtrengen Verhöre unterziehen. Vergebens — denn niemand wußte 
auch nur eine Vermutung aufzuſtellen, wer mitten in der Nacht 
bis zu der Sängerin hatte dringen können. 


28. 


Der Arzt hatte Maria Breſſol als geneſen von den Folgen des 
Schlangenbiſſes erklärt! — Warum wollte fe trotzdem ihr früheres Aus⸗ 
ſehen nicht wieder gewinnen? Warum wurde ſie im Gegenteil immer 
bläſſer und magerer und warum 8 ſich ihrer allmählich eine 
ſo große Schwäche, daß be faum mehr die Treppe von dem Salon 
nach ihrem Zimmer hinaufzufteigen vermochte? Ludwig Breſſol beob⸗ 
achtete mit unbeſchreiblicher el dieſe zunehmende Ermattung 
175 5 einzigen Kindes. Er berief endlich einen andern Arzt, und 
ieſer gab den Ausſpruch ab, daß doch ein Teil des Schlangengiftes 
in das Blut des jungen Mädchens gedrungen ſein müßte und nun jene 
Symptome einer äußerſten Körperſchwäche hervorbringe. Maria lächelte 
traurig über dieſes Urteil des Doktors. Sie kannte am beſten das 
Gift, welches in ihren Adern wühlte; es war Alberts ſchwere, ge⸗ 
fährliche Krankheit, von der ihr e ſelber e oder viel⸗ 
mehr ohne die Wirkung auf ſie zu ahnen, erzählt hatte. Aber ſie ver⸗ 
10 oß das Geheimnis feſt in ihrer Bruſt. — Sollte ii den guten Vater 
amit betrüben? Auch er konnte ja nicht helfen, konnte Albert nicht 
Rehn dn 5 Darum blieb ſie ſtumm und trug ihr großes Leid und 
ieß die Anderen glauben, daß ihr Körper krank bei, während nur ihre 
Seele unter dem Drucke ihres ſchweren Kummers zu erliegen drohte. 
Moritz beſuchte das Breſſol'ſche Haus faſt täglich. Er hatte 
Valentinen den Pläne bezüglich Maria's mitgeteilt — zuerſt war 
fie wie eine Wahnfinnige aufgefahren und hatte mit Bitten und Thrä⸗ 
nen 8 t, um ihn von ſeiner Abſicht abzubringen. Aber er hatte 
ie durch Drohungen unter die Macht feines Willens gebeugt und 
ihr das Verſprechen, daß ſie ſein ett iich de bei Breſſol unter⸗ 
— 0 würde, abgenommen. Nun ſetzte ſich Moritz zum Ziele, auch 


en Arzt für ſeine Pläne zu gewinnen. Er wußte es jo einzurichten, 


daß er einmal mit ihm zugleich das Haus verließ. Und draußen auf 
der Straße bat er, ihn eine Strecke weit 1 zu dürfen, da er ihm 
wichtige Mitteilungen zu machen habe. „Es handelt ſich um Maria — 
um Fräulein Set wollte ich jagen,“ eröffnete Moritz die Unter 
redung. „Es iſt aljo Ihre feſte Ueberzeugung, daß das Sy ra 
ſchuld an dem ſichtlichen Dahinwelken Ihrer 5 trägt!“ 

„Ja wohl!“ erwiderte der Arzt. „Die Menge des Giftes war 
nicht groß genug, um raſch zu töten, aber doch hinreichend, um eine 
Lähmung der Kräfte erg die äußerſt gefährlich werden 
kann, wenn es mir 10 fl elingt, ſie zu beſeitigen!“ 2 

„Sie fürchten alſo für das Leben e a te Moritz in einem 
Tone, dem er geſchickt den Klang einer tiefen An 10 zu geben wußte. 

„Unmittelbar nicht — und wenigſtens würde die ran 
wohl erſt nach Nen erfolgen. Trotzdem bleibt der Zuſtand des 
Fräuleins ſehr bedenklich. . 

„Nach Jahren erſt!“ dachte Moritz. „Da heißt es ſchon, das 
Heiratsprojekt verfolgen!“ 

„Haben Sie die Schriften des amerikaniſchen Arztes Johann 
Broown über die Wirkungen und die Heilmittel des Schlangengiſtes 
geleſen?“ ſagte er laut. 5 

„Ich ſtudiere dieſelben gerade jetzt mit großem Eifer. Dennoch 
habe ich noch nichts auf den vorliegenden Fall Anwendbares gefunden. 
Die Menge des Giftes, welche in das Blut eingedrungen ſein kann, 
iſt zu gering, als daß ich kategoriſche Gegenmittel anwenden dürfte.“ 


Arzt mußte 
Velratsprojett, den 


74 


„Haben Sie nicht auch geleſen, Doktor, daß in Amerika mehrere 
Mädchen, welche an den Folgen eines Schlangenbiſſes dahin 25 
durch ihre ſofortige Verheiratung geheilt wurden?“ fragte Moritz. 

„Ja — ich erinnere mich!“ ſagte der Arzt. „Aber ich legte kein 
Gewicht auf ein Heilmittel, deſſen Anwendung ja außer der Mög- 
lichkeit liegt!“ 

„Und weshalb?“ 

„Wo würde ſich der Mann finden, der Maria Breſſol in ihrem 
gegenwärtigen ee wollte?“ verſetzte der Arzt. 

„So urteilt die Liebe nicht!“ rief ort begeiſtert, während 
er mit dem Doktor ſtehen blieb. „Die Liebe will nur das auser⸗ 
wählte Weſen retten und es dem Leben wiederſchenken! Kurz, der 
Mann, welcher Maria heiraten wollte, iſt gefunben, der Mann bin ich!“ 

„Sie?“ rief der Arzt überraſcht. „Sie, fo jung, jo hübſch und 
kräftig, würden dieſe Selbſtverleugnung haben?“ 

„Ja — denn ich liebe Maria — “ 

„Und weiß ſie es — weiß es Herr 1 fragte der Arzt. 

„Nein, 1 habe mein Geheimnis nur Maria's Mutter anver⸗ 
traut und 98 ur meine Pläne gewonnen. Mit Maria dt muß 
man vorſichtig zu Werke gehen; denn fie liebt einen anderen, der 
aber ſo ſchwer krank iſt, daß er wohl nicht wieder geneſen wird. Sie 
würde gewiß erſt nach und nach meinen Wünſchen günſtig geſtimmt 
werden können. Und was Herrn Breſſol betrifft, ſo habe ich Sie, 
Herr Doktor, bitten wollen, ihm die ganze Situation ſeiner geliebten 
Tochter zu erklären und ihm als Rettungsweg deren eheliche Verbin⸗ 
dung mit mir zu bezeichnen.“ 0 i 

„Rechnen Sie auf mich, Herr Vaſſeur!“ ſagte der Arzt freundlich. 
Ich werde Herrn von Breſſol von Ihrem Edelmut unterrichten und 
Ihre . Abſichten nach beſten Kräften unterſtützen.“ 

Moritz verabſchiedete ſich in Teht gehobener, hoffnungsvoller 
Stimmung von dem Arzte. Er begab ſich zu Verdier, den er mit 
ek Geſichte über ein großes Spiritusfeuer hingebeugt fand. 
as thun Sie denn da?“ Eye der Jüngling geſpannt. 

„Ich bereite das Parfüm für die beiden Erbinnen, erwiderte Ver⸗ 

dier. „Binnen acht Tagen hoffe ich eine Blauſäure hergeſtellt zu haben, 

die ihresgleichen I ſoll in allen Apotheken und chemiſchen Fabriken.“ 

re erzählte Verdier nun ſeine Unterredung mit dem Arzte 
aria's. 

Verdier nickte zufrieden, konnte ſich indeſſen trotzdem nicht enthal⸗ 
ten, een „Ach — aber Felicitas!“ 

Moritz ſtampfte ungeduldig den Fußboden. „Ich begreife es ja 
1 nicht mehr, daß ich gar keine Spur des Mädchens entdecken 
ann!“ rief er verdrießlich. „Vielleicht iſt es jo, wie ihre Pflege⸗ 
mutter meint, vielleicht iſt ſie in irgend einem Spitale verſtorben und 
beerdigt worden, ohne daß man vie 2 Se Abkunft des namenloſen 
Mädchens fragte. Sie klagte in ihren Briefen über ihre angegriffene 
Geſundheit. O, wer Gewißheit hätte. Geſtern habe ich alle Kranken⸗ 
Kurs en und die 7 der in Behandlung befindlichen Patienten 


” 


durchgeſehen. Ich fand dreimal den Namen Felicitas, keine aber war 
die Rechte. Und ſo geht es immer und überall.“ 2 
Von Verdier ging Moritz zu Lartig, dem er den Schlüſſel zu 
der Mauerpforte brachte, und den Abend widmete er ſeiner Mutter. 
Er beſuchte ſie jetzt rn als jemals und umgab ſie mit den zarte 
ſten ER e Dabei ſuchte er ſtets etwas von den Maßregeln 
in erfahren, welche fie zur Auffindung des Doppelverbrechers ergriff. 
Über Amata — wenn fie auch ſeine Liebkoſungen mit einer Art von 
Enthuſiasmus 5 8 und erwiderte, wußte doch ſtrenge ihr Amts⸗ 
geheimnis zu wahren, ſelbſt dem Sohne gegenüber. 
Am be cho Vormittage ging Moritz wieder zu Breſſols. Der 
chon gesprochen haben von dem Rettung verheißenden 
n Maria's Vater trat Moritz in lebhafter Bewe⸗ 
gung entgegen und ergriff und drückte ſeine Hand. „Kommen Sie 
mit mir in mein Zimmer, mein junger Freund, dort wollen wir 
ein un Aue, die he leſehr iter ö 
alentine, die heute ſehr finſter, ja faſt verſtört ausſah, folgte 
den beiden Männern. * Jeb 
„Ich weiß um Ihre edlen Abſichten und ſegne Sie dafür von 


en Herzen!“ begann Breſſol mit ſchwankender Stimme. „Möge 
buen die Rettung meines geliebten Kindes gelingen — ich verſpreche 
J Und auch 


nen, Alles zu thun, was de Pläne fördern kann. 
finden Em iſt zufrieden, daß fie einen lieben Schwiegerſohn in Ihnen 
nden N 

„O ja — ſehr zufrieden!“ erwiderte Valentine mit einſchneiden⸗ 
dem und ſchmerzlichem Hohne. 

„Mit Maria werden wir ein wenig Geduld haben müſſen,“ fuhr 
Breſſol fort, der nur die Worte ſeiner Gattin und nicht deren Ton 
aufgefaßt hatte. „Das Mädchen hat eine kleine Schwäche für dieſen 
armen Albert Gibray gefaßt, der ihr zweimal das Leben rettete und 
gerade dadurch ohne Zweifel ſelbſt wird ſterben müſſen. Aber das 
iſt eine vorübergehende kindiſche Laune, die Sie durch ein bischen 
Liebenswürdigkeit und Beharrlichkeit gewiß beſiegen werden. Ich rate 

hnen, ſich recht viel mit der Kleinen zu beſchäftigen, ohne ihr für 
den Augenblick gerade von Liebe zu pre er Arzt hat uns 
— klahlen, Marien alle möglichen Zerſtreuungen zu verſchaffen und 


fie trotz ihrer Schwäche viel in die freie Luft zu führen. Wenn Sie, 
neben 3 eg 01 ſteter Begleiter dabei ſind und für ihr Ver⸗ 
guügen ſorgen, ſo wird es Ihnen am Leichteſten gelingen, ihr junges 
erz für Sie einzunehmen.“ | 
„Noch ein Wort, Herr Pace; — Ich möchte nicht, daß Sie 
meinem Antrage eigennützige Abſichten unterſchieben“ jagte Moritz. 
„Wenn ich auch nicht ſo reich bin wie Sie, Herr Breſſol, ſo beſitze 
ich doch genug Vermögen und überdies auch Talente, um eine Frau 
anſtändig zu erhalten, ſelbſt im Falle, als ſie mir keine Mitgift in's 
Haus brächte! Ich kann Ihnen jeden Augenblick hunderktauſend 
Francs in guten Staatspapieren vorlegen.“ | 
„Kein Wort mehr davon!“ rief Ludwig Breſſol abwehrend. „Ich 
bin vollauf überzeugt, daß nur die Liebe und Großmut Ihre Hand⸗ 
lung leitet. Und nun zu meiner Tochter! Noch heute ſollen Sie Ihr 
neues Amt als Vergnügungsmeiſter bei ihr antreten und mit ihr und - 
meiner Frau eine € paßte machen!“ 


29. 


einen Beruf, der ihn faſt den ganzen 
Tag und manchmal auch Nächte hindurch von ſeinem Hauſe fernhielt, 
ſo drückend empfunden als jetzt, da Alberts mehr als beſorgnis⸗ 
erregender Zuſtand ſeine beſtändige Anweſenheit an deſſen Kranken⸗ 
lager erfordert hätte. Der Hausarzt wußte das Uebel des Jüng⸗ 
ling's mit keinem beſtimmten Namen zu nennen. — Es war ein 
Fieber, welches den Leidenden keinen Augenblick verließ, eine nicht 
zu beſiegende Schlafloſigkeit und gänzlicher Mangel an Eßluſt, eine 
äußerſte Schwäche mit nervöſer Erregung vereint. Und überdies hatte 
ein leichtes organiſches Herzleiden, welches 15 bei Albert von ſeiner 
Kindheit an zeigte, einen 15 5 gefährlichen harakter angenommen. 

Paul Gibray las in der Seele feines Sohnes, er wußte, welchen 
großen Anteil die Liebe und der Kummer um Maria an deſſen 
Krankheit hatten. Ein heftiger Kampf zwiſchen der alten, gerechten 
Erbitterung gegen Valentine und ſeiner väterlichen Zärtlichkeit tobte 
in Paul Gibray's Bruſt. Beide Empfindungen waren aber zu mächtig 
eingewurzelt in ihm, als daß eine davon hätte ſiegen können, ſie 
machten ihn nur binnen wenigen Wochen zum lebensmüden Greiſe, 
der nichts ſehnlicher bez ſich hinlegen und ſterben zu dürfen. 
Der einzige Troſt in dieſer 0 weren Zeit war dem Unterſuchungs⸗ 
richter die Freundſchaft welche Graf ne für ihn und Albert 
gefaßt hatte. Der Ruſſe war in 1 enheiten des Kriminal⸗ 
prozeſſes öfter zu Gibray gekommen, hatte Albert kennen gelernt und 
empfand bald eine faſt brüderliche e ihn. Und Albert 
erwiderte dieſe Neigung in der aufrichtigſten Weiſe — er faßte all⸗ 
mählich ein unbegrenztes Vertrauen zu Smoiloff, er verhehlte ihm 
keinen ſeiner Gedanken mehr, auch nicht ſeine Liebe für Maria und 
den unbeſieglichen Widerſtand, welchen ſein Vater dieſer Liebe ent⸗ 
gegenſetzte. Und Smoiloff erkannte auf dieſe Geſtändniſſe hin, daß 
Alberts Uebel mehr ein ſeeliſches als körperliches war. Von Erbarmen 
und Sympathie für den dahinſiechenden Jüngling getrieben, ſtellte 
er es ſich zur Aufgabe, Paul Gibray's Groll und Feindſeligkeit gegen 
Frau Breſſol zu beſiegen und die beiden Liebenden zu vereinigen. Er 
rüttelte deshalb beſtändig an Paul Gibray's Herzen und beſchwor ihn, 
ſeinen Sohn zu retten, indem er let: Hoffnung auf Maria's Beſitz 
erweckte. Aber der Unterſuchungsrichter ſchwankte noch immer zwiſchen 
ſeinen widerſtreitenden Gefühlen und konnte ſich nicht e das 


Nie hatte Paul Gibray 


Wort auszuſprechen, durch welches er für immer mit ſeinen Rache⸗ 
gedanken und dem gerechten Haſſe ſeiner Vergangenheit brechen ſollte. 
Als Smoiloff eines Tages Albert beſuchte — es war dies ungefähr 
zwei Wochen nach Oktavia's plötzlichem Tode — fand er ihn kränker 
und niedergeſchlagener als je. Der Jüngling verhehlte ſeinem wohl⸗ 
meinenden Freunde auch nicht lange den Grund ſeines geſteigerten 
Uebelbefindens. 8 | 
„Die Breſſol's haben ſeit fünf Tagen nicht mehr zu uns geſchickt, 
um nach meinem Ergehen zu fragen!“ klagte er. „Sie vergefjen mich. 
Maria vergißt mich, ſie wirft mich, vielleicht mit einem flüchtigen 
Bedauern, zu den Toten.“ ; 5 
„Nein, mein Albert, ich weiß beſſer, wie es damit ſteht!“ rief 
Smoiloff lebhaft. „Dein Vater hat nur dem Portier verboten, daß 
er die Anfragekarten zu Dir heraufſchickt: er meint, wenn Du nichts 
mehr von Maria höreſt, dann werdeſt Du ſie leichter vergeſſen.“ 
„O, mein Vater ahnt nicht, daß er mich tötet!“ erwiderte Albert 
ſchmerzlich. „Ohne Dich, mein teurer Iwan, müßte ich nun glauben, 
daß Maria meiner nicht mehr gedenkt — und daran würde ich zu 
Grunde gehen!“ 5 
„Bah — denke nicht an's Sterben, Albert. Du ſollſt leben und 
e ſein. Habe ich Dir nicht verſprochen, Deinen Vater zum 
Nachgeben gegen Deine Wünſche zu bewegen?“ N | 
„Aber es wird Dir nicht gelingen — der Groll meines Vaters 
iſt zu alt und zu gerecht!“ leute lbert mutlos. h 
„Und wenn ich Dir für den Erfolg garantiere?“ rief der 1.5 
„Schon ſchwankt Dein Vater — ſchon kämpft er mit ſich ſelber un 
das heißt auf dem halben Wege zum Ziele angelangt ſein. Nur 
Geduld mußt Du haben und Dich nicht ſelber durch Deine trüben 
Gedanken zerſtören!“ 


Der 


e 
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„ Ich hätte wohl Geduld — ich könnte ja warten, wenn mir nur 
ein Wunſch erfüllt würde!“ murmelte der Kranke. 


„Und dieſer Wunſch iſt?“ fragte ol, chte es täglich 
möchte es täglich, 


„Ich möchte ein Bild Maria's beſitzen! 
ſtündlich betrachten und küſſen dürfen!“ 

Das iſt ein ganz bebe Wunſch, lieber Albert. Aber 
wie Dir ein ſolches Bild verſchaffen? Dein Vater würde nie eine 
ſolche Bitte an Breſſol ſtellen — und ich kenne die Familie nicht — 
es würde mir alſo wohl kaum gelingen, ein Porträt Deiner Geliebten 
für 1 6 zu erhalten.“ 

Wenn Du etwas für mich thun willſt, lieber Iwan, ſo gehe zu 
dem Maler Servet, den Du ja kennſt. Er hat ein großes Oelporträt 
Maria's angefertigt und könnte mir danach leicht ein Miniaturbild 
oder ein Medaillon malen, kurz, ich möchte nur ihr En e ab⸗ 
gebildet haben, das wäre die Falbe Geneſung 5 hr Und Servet 
wird es gewiß thun, wenn Du ihn in meinem Namen darum bitteſt.“ 

„Ich gehe ſogleich!“ ſagte Smoiloff bereitwillig, während er ſchon 
nach ſeinem Hut und Mantel griff. 

„Sage aber meinem Vater nichts davon — es würde ihn betrüben 
und erzürnen!“ bat Albert. 

„Sei ohne Sorge!“ erwiderte der Ruſſe. Und nachdem er Albert's 
Hand gedrückt hatte, =: er raſch das Krankenzimmer. 

In derſelben Stunde hatte auch der greiſe Maler Servet einen 
Beſuch bekommen. Felicitas hatte die Erlaubnis von Frau Dubieff 
erhalten, auszugehen und ihre alten Freunde zu beſuchen. Das junge 
Mädchen war zuerſt bei Maria Breſſol geweſen und nun wollte ſie 
auch nachſehen, wie es ihrem väterlichen ae und Beſchützer erging. 

Servet empfing Be mit herzlicher Freude und lobte ihre 
roten Wangen und ihr Zelte glücklich behagliches . „Es 
geht Ihnen alſo gut, Felicitas?“ fragte der alte Maler fröhlich. 
„Eigentlich brauche ich gar nicht darum zu fragen, man lieſt Ihnen 
Zufriedenheit und Wohlbefinden aus den Augen.“ 

2% ich bin glücklich und zufrieden!“ rief Felicitas aus. „Frau 
Dubieff behandelt mich wie eine geliebte Tochter und ihre Zöglinge 
hängen wie lauter kleine Schweſtern an mir. Trotzdem trübt ein 
Schatten meine ſonſt jo heitere Exiſtenz. Das Schickſal der armen 
Maria liegt ſchwer auf meinem Herzen.“ 

„Ach ja — Maria!“ murmelte der Maler traurig. „Armes 
Mädchen — armer Albert!“ 

„Sie wiſſen alſo auch um die Liebe dieſer beiden?“ fragte 
Felicitas. „Dann darf ich ja ohne Scheu ſprechen. Ich komme jetzt 
eben von Maria; ich verbrachte eine volle Stunde bei ihr und ſie 
ſchloß ihr Herz vor mir auf, wie gegen eine Freundin. Sie klagte 
mir, daß ſie ſchon dreimal e habe, mit ihrem Vater zu Albert 
u Aan e daß aber Herr Paul Gibray ſeiner Dienerſchaft den 
ie en Befehl gegeben hätte, Niemanden außer dem Grafen Smoiloff 

ei dem Kranken eintreten zu laſſen. „Kein Wort, kein Zeichen 
fortdauernder Freundſchaft dringt von mir zu ihm und keines auch 
erhalte ich von demjenigen, der mir zweimal das Leben rettete und 
nun dies vielleicht mit dem Tode büßt,“ jo ſchluchzte die arme Maria. 
„Ich wage ihm nicht zu ſchreiben, denn man erzählt mir, daß er jo 
krank iſt — meine Briefe würden ja 18 nicht in ſeine Hände ge⸗ 
langen. O wenn er nur wenigſtens wüßte, daß ich ſeiner gedenke, 
daß auch mein Leben mit dem ſeinigen dahinſchwindet.“ Angeſichts 
dieſes Jammers hatte ich die Schwäche, der Aae Maria zu 
ee daß ich ihre Botin ſein und ihren Brief in Alberts eigene 
Hände legen würde, wenn er überhaupt im ſtande wäre, irgend eine 
Mitteilung zu empfangen. Maria ſchrieb wenige Zeilen auf ein 
Blatt. Und nun bin ich in Verlegenheit, wie ich meine Miſſion 
erfüllen ſoll. Es wäre ſehr unpaſſend, wenn ich auch nur den Ver⸗ 
ſuch machte, mich in Alberts Krankenzimmer einzudrängen. Ich muß 
geliehen, daß ich auf Ihre Hilfe in dieſer Angelegenheit baute, Herr 

ervet. Ihnen würde man es gewiß nicht verweigern, den jungen 
Gibray zu ſehen und zu ſprechen.“ 

„Gieb den Brief, meine Tochter!“ ſagte Servet, während er ſich 

erührt die Augen trocknete. „Die armen jungen Leutchen! Ja — 

ich warnte Albert gleich vor dieſer Liebe — ich habe ſo meine Vor⸗ 
gefühle!“ Es klingelte draußen an der Wohnungsthüre und gleich 
darauf trat Smoiloff in das Atelier. Er warf einen überraſchten 
Blick auf Felicitas, deren ernſte, imponierende Schönheit einen hohen 
Eindruck auf ihn machte. Er verbeugte ſich ſo ehrerbietig vor dem 
einfach gekleideten Mädchen, als ob fie eine Fürſtenkrone in den 
Locken getragen hätte. 

„Das iſt ein halbes Pflegekind von mir!“ ſagte der Maler, Feli⸗ 
citas vorſtellend. „Das Original des Bildes, welches ich geſtern in 
die A ed ſchickte. Sie haben es ja wohl geſehen?“ 

„O, nun weiß ich, warum ich glaubte, das Fräulein chen irgendwo 
eſehen e Ja, ganz recht, das Original des ſterbenden Mäd⸗ 
ens! Mich führten nur die roten Wangen und die glänzenden 

Augen dieſes Fräuleins da irre.“ 

„Und was bringen Sie mir, Herr Graf?“ fragte der Maler. 
„Nachrichten von Albert? O, dafür wäre ich Ihnen gar ſehr dankbar.“ 

„Ja, ich komme von dem jungen Gibray.“ antwortete Smoiloff 
mit einem unentſchloſſenen Blicke auf das junge Mädchen. 
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„Sprechen Sie ganz frei vor Felicitas,“ jagie der Maler, das 
Zögern des Ruſſen bemerkend. „Sie kommt von Maria Breſſol und 
kennt das Geheimnis zweier junger, liebender Herzen!“ 

„O, da ſind wir alſo Vertraute und Bundesgenoſſen, Fräulein!“ 
rief der Ruſſe faſt freudig. „So ler Sie denn die Bitte, welche 
ich in Alberts Namen an Sie zu ſtellen komme, Herr Servet.“ 

Der Maler ließ den ruſſiſchen Grafen kaum ſein Begehren völlig 
ausſprechen, ais er ſich erhob, an ſeinen Schreibtiſch trat und eine 
Photographie aus einem der vielen kleinen Fächer desſelben nahm. 

Ich kann die Wünſche Alberts ſogleich befriedigen!“ ſagte er 
fröhlich. „Ich erhielt dieſes Bild von Fräulein Breſſol, um in den 

Stunden ihrer Abweſenheit von dem Atelier dennoch an ihrem Porträt 
arbeiten zu können, 
da es mit der Voll⸗ 
endung Eile hatte. 
Bringen Sie nun 
dieſe Photographie 
dem armen Albert 
und fügen Sie auch 
dieſen Brief bei, 
der ein wahrer Her⸗ 
ensbalſam für ihn 
fein wird; denn 
Maria hat ihn ge⸗ 
ſchrieben!“ 

„O das iſt in 
der That die beſte 
Arznei für meinen 
Kranken!“ rief > 
erfreut Smoiloff. 
„Wie ſind Sie zu 
dieſem Briefe ge⸗ 
kommen, Herr Ser⸗ 
vet?“ 

„Durch Felici- 
tas, ſie brachte ihn 
erade jetzt von 
Maria, die 95 eine 
aufrichtige Freun⸗ 
din geworden iſt.“ 

Felicitas wandte 
8 nun mit einer 
chüchternen Frage 
nach Alberts Be⸗ 
finden an den Gra⸗ 
fen. Es waren die 
erſten Worte, die 
ſie in ſeiner Gegen⸗ 
wart mit ihrer me⸗ 
lodiſchen Stimme 
ſprach. 

„Man hat Ma⸗ 
ria ea daß der 
junge Gibray fo 
gut wie ſterbend iſt 
und das nagt au 

an der Wurzel ih⸗ 
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Amata widmete ſich nun mit ſchrankenloſer Hingebung dem Po⸗ 
lizeidienſte, da Moritz um ihre Geheimniſſe wußte; ſie ſchien kein 
Bedürfnis nach Ruhe oder Erholung zu empfinden. Wenn alle an⸗ 
deren müde und ge waren von den ewig fruchtloſen Nachfor⸗ 
ſchungen, jo harrte fie allein mit ungebrochener phyſiſcher und geiftiger 
Kraft auf ihrem mühevollen Poſten aus. Sie len überall zugleich 
zu ſein, ſo raſch wechſelte ſie die Orte ihrer Beobachtung und Tag 
und Nacht machten keinen Unterſchied für „das Katzenauge“, das 
ich nicht eher wieder zum Schlummer 0 wollte, bis es ſeine 

eute in dem faſt undurchdringlichen Dunkel erſpäht hatte. 

Amata dehnte ihre Streifzüge auch in die Umgebung von Paris 

aus. Galonbert und 
N 


bei zu ihren unzer⸗ 
trennlichen Gefähr⸗ 
ten geworden. Und 
nie bereute Amata, 
die beiden Diebe 
zu ihren unmittel- 
aren Untergebenen 
gemacht zu haben, 
denn ſie Geller! mit 
ungeheuchelter Ver⸗ 
ehrung an ihr und 
geigten eben jo viel 
ifer als Geſchick⸗ 
lichkeit in der ge⸗ 
richtlichen Spio⸗ 
nage. Einmal fuhr 
Amata mit Galon⸗ 
bert und Silvan 
nachCreteil. Die ge⸗ 
heime Agentin trug 
die Kleidung einer 
Bäuerin aus der 
Umgebung von Pa⸗ 
ris, am Arme hatte 
ſie einen ziemlich 
umfangreichen korb 
hängen, in welchem 
mehrere große Laibe 
Butter, zierlich von 
grünen Blättern 
umgeben, 1 or — 
Ihre beiden Beglei⸗ 
ter gingen gleich⸗ 
falls in ländlicher 
Tracht und hatten, 
gleich Amata, eine 
ſtark von der Sonne 
gebräunte Geſichts⸗ 
haut aufzuweiſen. 
Creteil iſt ein 
Dörfchen, welches 
den 13 4 als 
Landaufenthalt 


Silvan waren da⸗ 
0 
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res Lebens,“ Wie dient, zugleich aber 
ſie hinzu. „Wie den Ruf hat, daß 
erne möchte ich in den vielen möb⸗ 
5 Kiki aß 11 ur Sarg 
offnung au = | m ohnungen i 
berts iedergene⸗ = N GE =. Seite aufhal⸗ 
ſung geben. > Ze <= — ten, deren Papiere 
„Sagen 5 Ma⸗ S I .,. x nicht 15 in Ord⸗ 
ria, aß 71 2 a = nung ſind und bie 
nicht ſterben wird, — TI in Verlegenheit wä⸗ 
wenn Sie ihm von Te ren, wenn fie über 


Zeit zu Zeit eine 
jo wirkſame Arznei 
wie heute zujendet,“ 
erwiderte Smoiloff. „Und ſagen Sie ihr auch, daß ein guter une 
über ihre und Alberts Liebe wacht und keinen lebhafteren Wunſch 
kennt, als zwei Herzen zu vereinigen, die getrennt von einander, 
aufhören müßten zu ſchlagen!“ 
Felicitas entfernte 5 eilig mit der ene ee Botſchaft, 
ſie wollte dieſelbe noch heute an Maria überbringen. Vielleicht aber 
verließ Pi nur darum gar jo haſtig das Atelier, weil ihr Herz jo 
ſtürmiſch klopfte unter den bewundernden Blicken des jungen Grafen 
und einmal über das andere das Blut verräteriſch in ihre Wangen 
jagte. Arme Felieitas, während ſie ſich eifrig zur Protektorin der 
Liebe Alberts und Maria's machte, flog der Pfeil des kleinen, blinden 
Gottes, ohne daß ſie es ahnte oder fühlte, in ihre eigene, unbewachte, 
unbeſchützte Bruſt. 


Das Zigeunerlager. (Mit Text.) 


die Erwerbung des 
Geldes, welches ſie 
ausgeben, So 
[Saft ablegen ſollten. Amata trennte ſich bei den erſten Häuſern 
es Dorfes von Galonbert und Silvan. Sie wollte mit ihrer Butter 


in die Privathäuſer eindringen und nach verdächtigen Perſonen 


ſpähen. Galonbert und Silvan aber jollten die Schenken W 
und die Wirte zum Plaudern bringen über die Fremden, die ſich 
in den Gaſthöfen oder in den möblierten Wohnungen aufhielten. 
Silvan und Galonbert ſaßen bald bei dem Gaſtwirt Cabuſſon feſt, 
der wegen ſeines luſtigen 8 in Creteil bekannt war, und hörten 
ſeine Witze und kleinen Skandalgeſchichten mit großer Aufmerkſam⸗ 
keit an. Sie waren anfangs die einzigen Gäſte in der geräumigen 
Schenkſtube, bald aber traten noch zwei Perſonen ein, die ſich ſüßen 
Glühwein zubereiten ließen. Der eine davon ſchien ein Pfarrer 
aus der Umgebung zu fein, der andere trug eine anſtändige Zivil⸗ 
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kleidung und als er feinen Hut abnahm, zeigte es ſich, daß er trotz der Iich glaube, dem ſeine Schäfchen find auch nicht gerade in guten 
ſo wenig vorgeſchrittenen Jahreszeit die Haare knapp geſchoren hatte. Händen. Herr Gott, jetzt kommt mir's, wie mit einem Schlag. Und 
Galonbert blickte öfter verſtohlen hinüber nach den beiden, er war doch bin ich meiner Sache nicht ganz ſicher, es könnte ja auch nur 
unruhig und murmelte unverſtändliche Worte vor ſich hin. „Den einen eine Aehnlichkeit ſein.“ 
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(Mit Text.) 


Arbon am Bodenſee. 


von denen dort drüben kenne ich,“ flüſterte er endlich ſeinem Genoſſen „Mit wem — was meinſt Du denn eigentlich, Galonbert?“ 

in dem altgewohnten Gaunerdialekte zu, wenn ich nur wüßte woher!“ „Ich glaube, daß der dort mein falſcher Prieſter aus Poiſſy 
„Welchen denn?“ fragte Silvan gleichgültig. iſt,“ erwiderte Galonbert. „Haſt Du nicht geſehen, was er uns jetzt 
„Den verſchmitzt ausſehenden Pfarrer,“ antwortete Galonbert. für ein paar Augen herüber gemacht hat, am Ende hörte er den 


— 


Namen Poiſſy. Und wie er jetzt ſeinen Glühwein hinunterſchluckt 
und mit dem Geſchorenen wiſpert. Silvan, ich glaube, das iſt mein 
rechter Mann. Freilich — wenn ich mich doch täuſchte, es wäre keine 
kleine Sache, einen ehrſamen Pfarrer zu beläſtigen. Wenn nur unſere 
Herrin da wäre, die wüßte ſchon Rat — ſchau, die zwei machen 
ſich davon und laſſen zwei Franken auf dem er liegen; der Wirt 
kann zufrieden fein, der Glühwein iſt gut bezahlt. Weißt Du was, 
Silvan, gehen wir den zweien nach! Zahle Du die Zeche — ich will 
die beiden draußen nicht aus dem Geſicht verlieren. Wenn nur 
unſere Herrin da wäre!“ g 

Silvan geieltte 0 wenige Schritte von der Schenke 8 8 
wieder zu Galonbert. Sie folgten dem Prieſter und ſeinem Gefährten, 
doch aus ſo weiter e „daß dieſe keine feindliche Abſicht ver⸗ 
muten konnten. Und b machte der Mann im Prieſterrocke 
immer längere Schritte, ſo daß ſich der andere kaum mehr an ſeiner 
Seite zu halten vermochte. Galonbert ſpähte ängſtlich nach Amata 
aus — er begann ein bekanntes Volkslied zu pfeifen; es war dies 
ein verabredetes Signal, welches Amata herbeirufen ſollte. Sie trat 
auch wirklich bald darauf aus einem Hauſe und geſellte ſich zu Silvan 
und Galonbert. „Was gibt es?“ fragte ſie mit leiſer Stimme. „Habt 
ihr eine n emacht?“ 

„Ich hoffe es!“ ſagte Galonbert. „Gewiß bin ich es aber leider 
nicht. Sehen Sie die zwei Männer dort, die es ſo eilig haben und 
ſich jetzt gegen den Fluß zu wenden?“ 

„Ich kann nur eden, daß der eine davon ein Prieſter 
iſt,“ ſagte Amata. Bu j 

„Oder ein Prieſter ſcheint!“ verſetzte Galonbert, während er 
Amata den beiden Verdächtigen nachzog. „Ich glaube, daß wir auf 
den Spuren eines falſchen Marrers ind.“ 

Es bedurfte keiner weiteren Erklärung für Amata. Stumm ſchritt 
fer mit ihren beiden Gefährten dahin und ſuchte die bedeutende Ent⸗ 
ernung zwiſchen ſich und den Verfolgten zu vermindern, um deren 
Geſtalten beſſer unterſcheiden zu können, 

„Sie ſteuern auf die Schenke am Fluſſe zu,“ ſagte Galonbert 
plötzlich. „O und jetzt ſchreien ſie nach einem Boote. Sie haben ſich 
umgeſehen und bemerkt, daß wir ihnen folgen. — Sie wollen uns 
entrinnen auf dem Waſſer!“ 

„Aber es ſoll ihnen nicht gelingen!“ ſagte Amata in fieberhafter 
Unruhe. „Auch wir nehmen ein Boot. Könnt ihr rudern, ihr beide?“ 

„Zur Not, ja!“ ſagte Silvan. „Hui wie ſich die zwei dort 
ſputen! Sie ſtoßen wie der Blitz vom Ufer ab. Ihnen nach, ihnen 
nach! Das verſpricht eine luſtige Jagd zu werden.“ Galonbert ſprang 
voraus, um von dem Wirte eine der 9 übrigen Barken zu mieten. 
Er hatte das Sahraeng eben vom Ufer gelöst, als Amata und Silvan 
herzutraten. Ohne eine Sekunde zu verlieren, beſtiegen nun die Drei 
das Boot und ein kräftiger Ruck mit dem Ruder ſchleuderte ſie weit 
in die Strömung des Fluſſes hinein. Sie hielten ſich in ziemlicher 
Entfernung von dem anderen Schiffe. Die erſte Abenddämmerung 
ſenkte ihre Schleier nieder und färbte die Waſſer der Marne grau, 
die bei Creteil durch zwei Inſeln in mehrere ſchmale Arme geteilt 
wird. Siivan und Galonbert erwieſen ſich nicht als allzugeſchickte 
Ruderer. Sie ließen das Schiffchen ſtromabwärts gleiten, wie es eben 
wollte und waren nur darauf bedacht, die Verfolgten nicht aus den 
Augen zu verlieren. „Nehmt euch in acht! Dort unweit der Inſeln 
I ich Klippen emporragen,“ ſagte Amata plötzlich. „Wenn ihr den 

auf des Bootes nicht ändert, ſo werden wir unfehlbar darauf ſtoßen.“ 

„Nimm Du das Steuerruder, Silvan!“ ſchlug Galonbert vor. 
„Ich kann nur auf einem Teich fahren. Gegen die verdammt raſche 
Strömung weiß ich mir nicht zu helfen.“ F 

„Nein, ich übernehme keine Verantwortung,“ ſagte Silvan ent- 
ſchieden. „Ich kann wohl 1 aber ſteuern nicht.“ Amata 
nahm nun ſelber das Steuerruder zur Hand — indeſſen auch ſie war 
der Leitung eines Schiffes in einer ſo wilden Strömung nicht mächtig 
— durch eine un N ickte Bewegung entfiel ihr das Ruder und nun 
trieben ſie unaufhaltſam den f Klippen zu. ; 

„Der fe rieſter entwiſcht uns und wir dürfen froh a wenn 
wir mit heiler Haut an irgend ein Ufer a brummte Galonbert. 

„Stemmen Sie In Ruder gegen die Klippen, wenn wir nahe 
daran ſind,“ gebot Amata dem ängſtlich dreinblickenden Silvan. 
„Oh — was war das für ein Stoß?“ 

„Nicht alle die Felsblöcke ragen über das Waſſer empor!“ ſagte 
Be „Wir find aufgeſtoßen, aber Gott ſei Dank, wir find flott 
geblieben.“ 

„Das hilft uns wenig!“ rief Galonbert. „Da ſieh her, der Boden 
des Sale iſt durch und das Waſſer dringt mit Gewalt ein. Binnen 
wenig Minnten geht das Boot unter. Wir müſſen uns eben auf 
das Schwimmen verlegen!“ 

„Können Sie ſich über dem Waſſer erhalten, Madame?“ wandte 
ſich Silvan an Amata. . 

„Ich Ai jetzt, wie ihr vorhin, zur Not!“ lächelte die Agentin 
trübe. „Mir liegt nichts am Herzen, als daß uns jene Schurken 
auf's neue rn Wann werden wir ihre Spur wohl wieder⸗ 
finden?“ Das kaſche Sinken des Schiffes ſchnitt Amata's Worte ab. 
Ehe ſie noch völlig an die ſichtbaren Klippen gelangt waren, wurde 
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Galonbert hatten nicht einmal die Genu 


das gänzlich mit Waſſer gefüllte Boot eingeſchlungen von den ſchäu⸗ 
menden Wellen. 

Es war indes raſch dunkel geworden, da dicke Regenwolken am 
Himmel heraufzogen. Galonbert und Silvan hatten fd unbedenklich 
in die Strömung geworfen, von der ſie mehrere Minuten tief hinunter 
nach dem Flußbette gezogen wurden. Aber fie arbeiteten ſich Fi 
empor nach der Oberfläche des Waſſers und blickten nun ſuchend na 
Amata aus. a 

„Herr Gott, unſere arme Herrin ift verloren!“ jammerte Silvan. 
„Sie kommt nicht wieder zum Vorſchein und ich höre keinen Hilferuf, 
keinen Laut außer dem Gurgeln des Waſſers. O, Galonbert, was 
thun wir jetzt?“ ? E 

„Suchen wir noch, Silvan. Wenn es nur nicht jo verdammt 
finſter geworden wäre!“ R a 

e Madame — wo ſind Sie, wir kommen Ihnen zu 
Hilfe!“ rief Silvan mit lauter Stimme über das Waſſer hin. Keine 
Antwort erfolgte — nur die Wellen fuhren in ihrem eintönigen 
Murmeln fort. 5 

„Die arme Madame —“ murmelte Galonbert. „Komm, Silvan, 
ſuchen wir ans Ufer zu gelangen, denn das Waſſer iſt noch furcht⸗ 
bar kalt, es lähmt mir die Glieder. Unweit von hier muß ſich eine 
weite Schenke am Ufer befinden. Von dort wollen wir Leute mit 

tricken und Fackeln herſchicken — vielleicht finden fie wenigſtens den 
Körper unſerer armen Herrin. Oh — wer hätte gedacht, daß unſer 
heutiger Ausflug ſo enden ſollte!“ a 
ilvan und Galonbert Wen a nicht ohne große Anſtrengung 
in ihren ſchweren engen Kleidern an das Ufer. Sie liefen eilig nach 
der Schenke, deren Licht ſie nicht allzuferne blinken Be ‚Und bald 
darauf kamen mehrere Männer in einem Boote zu den Klippen und 
beleuchteten mit ihren Fackeln weithin die ſchäumende Waſſerflut. 
Vergebene Mühe. Amata war und blieb verſchwunden, Silvan und 
enugthuung, die Nachricht von 
der Auffindung ihrer Leiche nach Paris bringen zu können. 

„Wir hahen kein Glück — auch in unſerem neuen Stande nicht! 
klagte Galonbert. „Wer weiß, was wir jetzt für einen Vorgeſetzten 
bekommen, ſtatt unferer guten, ſanften Madame. Nein, wir haben 
wirklich gar kein Glück!“ 
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Das Bildnis und der Brief Maria's waren Belebungsmittel für 
den kranken Albert, welche für mehrere Tage eine merkliche Beſſerung 
in ſeinem Befinden hervorbrachten. Dann aber kamen ihm die finſteren 
Gedanken und die Sorgen wieder und der bange Zweifel, ob er den 
Widerſtand ſeines Vaters gegen ſeine Liebe jemals werde beſiegt ſehen! 

„Findeſt Du meinen Vater günſtiger geſtimmt gegen die arme 
Maria?“ pflegte Albert nach allen den zuverſichtlichen Verſicherungen 
Smoiloffs zu fragen, und da hierauf keine u fein Pol Antwort erfolgen 
konnte, jo verſenkte er ſich von neuem in ſeine as a Entmutigung. 

Alberts Arzt ſchüttelte immer bedenklicher den Kopf. — Paul 
Gibray ſchlich wie ein Geſpenſt der Verzweiflung durch das Haus, 
da der Anblick ſeines dahinwelkenden Sohnes ihm mit quälendem 
Vorwurf das Herz zerſchnitt. Und der Blick des Kranken jelber fragte 
immer dringender und ausdrucksvoller: „Muß ich denn wirklich ſterben, 
ſo jung. ill mir niemand die rettende Hand reichen, um mich 

urückzuziehen vom Rande bes Grabes!“ Smoiloff konnte endlich 
bieten hoffnungsloſen Stand der Dinge nicht mehr geduldig mit ans 
ehen. Er beſchloß ein letztes, entſcheidendes Mal an Paul Gibray's 

aterherz zu pochen, und zu verſuchen, ob denn die Liebe lein mäch⸗ 
tigeres Gefühl ſel, als der finſtere Haß. Er bat den Unterſuchungs⸗ 
richter geradezu um eine Unterredung unter vier Augen. „Ich bin 
noch ſehr jung!“ begann er, als ſie dann vertraulich neben einander 
im Salon ſaßen. N maße mir alſo nicht das Recht zu, Ihnen 
einen Rat zu geben, Herr von Gibray. Nur beſcheidene a 
find mir erlaubt, da ich nicht mehr ſtumm bleiben kann, wo es ich 
um das Leben eines ſo teuren Freundes handelt, wie es mir der 
arme Albert iſt!“ 1 

„Ah e wollen mir wieder von meinem Sohne ſprechen? 
fragte Herr von Gibray, das Antlitz in ſeinen Händen verbergend. 

„Ja, von ihm — und vor allem von dem Mädchen, welches er 
anbetet!” antwortete Smoiloff ernſt. „Ich weiß, daß Sie Ihren 
Sohn lieben, daß Sie ihn dem Leben wieder geſchenkt ſehen möchten!“ 

„O ich würde mein Herzblut willig hingeben, um mein einziges 
Kind zu retten!“ unterbrach Herr von Gibray den jungen Ruſſen. 

„Und dennoch töten Sie ſelber Ihren Sohn jo gut, als ob Sie 
ihm langſam ein Meſſer in die Bruſt bohrten. Und Sie thun es 
nicht unbewußt! Es kann Ihnen nicht verborgen ſein, daß Albert 
id wird und warum er ſchon in ſolcher Jugend vom Leben 

bſchied nehmen muß!“ ‘ 4 

„O Gott — Sie wühlen in einer tödlichen Wunde!“ ſtöhnte 
der Unterſuchungsrichter. 2 e 

„Und nicht nur Albert ſtirbt!“ fuhr Smoiloff in geſteigertem 
Tone fan „Auch Maria welkt dem Grabe entgegen, weil ſie um 
den gefährlichen Zuſtand des Geliebten weiß, weil ſie hofft, jenſeits 
der Todespforte mit ihm vereinigt zu werden. Sie verdammen zwei 
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ſchöne, edle, liebenswürdige junge Weſen mit kaltem Blute zu einem 
langſamen, qualvollen Tobe, err von Gibray! Und wenn Sie noch 
irgend einen Zweifel darüber hegen, jo leſen Sie dieſen Brief. Maria 
richtete ihn an Albert — es iſt der letzte, bange Notſchrei eines ver⸗ 
ſinkenden Lebens. Langſam entfaltete Gibray das Blatt. Es enthielt 
nur die wenigen Zeilen: . Beh 

„Mein geliebter Freund! Man läßt mich nicht gu Dir, ich darf 
Deine Leiden nicht n grenzenloſe Liebe mildern. Gleichviel 
— ich bin dennoch bei Dir mit meiner ganzen Seele. Das Fieber, 
welches Deine Kräfte verzehrt, nagt auch an den meinen, der Schmerz, 
der Deine Bruſt durchzuckt, untergräbt auch mein Leben. Und wenn 
der Himmel Dir nicht die Geneſung ſchenkt, ſo wird mit Deinem 
letzten Atemzuge auch meine Seele Ha vom Körper trennen. Ueber 
dem Grabe iſt ja auch noch ein Leben. Und jenes Leben gehört uns, 
vergiß das nicht, mein teurer Albert!“ 

„Armes Mädchen, armes Mädchen!“ murmelte Paul Gibray er⸗ 
ſchüttert. „Warum muß fie eine ſolche Mutter haben!“ 

„Sie denken alſo noch immer an Valentine Breſſol und Ihren 
Daß. gegen dieſelbe, deſſen Motive mir Albert nicht enthüllen wollte? 
Sie denken nicht an Ihren ſterbenden Sohn und nicht an die unglück⸗ 
liche Maria?“ * 5 N : 

„Mein fterbender Sohn! O das iſt ein ſchreckliches Wort!“ ſchrie 
Herr von Gibray auf. . 

Es iſt die Wahrheit!“ ſagte Smoiloff. „Laſſen Sie alle Aerzte 
von Paris an Alberts Krankenlager treten und hören Sie, ob mein 
Ausſpruch nicht beſtätigt wird. Nur die Hoffnung auf Maria's Beſitz 
könnte den jungen Mann noch retten.“ 1 

„Und wenn ich das ungeheure Opfer brächte und es wäre dennoch 
vergebens!“ rief Herr von Gibray mit zitternder Stimme. „Wenn 
Albert doch ſtürbe? der Arzt findet die Symptome einer vorgeſchrit⸗ 
tenen Herzkrankheit bei meinem Sohn. Wird dieſes drohende Uebel 
durch eine bloße Hoffnung zu heilen ſein, und wäre es auch die 
ſchönſte? Wird Albert wirklich leben, wenn ich meinem Haſſe entſage?“ 

„Der Arzt kennt das Herzensgeheimnis des Kranken nicht!“ er⸗ 
widerte Smoiloff eifrig. „Er ap t phyſiſchen Urſachen die Symp- 
tome zu, die nur von der ſeeliſchen Marter hervorgerufen werden. 
Und wie es auch ſei — iſt Ihnen das Leben Ihres Sohnes nicht 
einmal eines Verſuches, es u retten, wert? Wenn Albert me Ihres 
Opfers dennoch 57 müßte, dann ſchiede er wenigſtens ohne ſeeliſche 
Qual von der Erde — bis zu rg letzten Momente würde ihn die 
Ueberzeugung ſtärken, daß die Liebe ſeines Vaters groß genug war, 
um ihm auch das ſchwerſte Opfer zu bringen!“ a 

err von Gibray kämpfte noch den letzten, heftigſten Kampf mit 
ſich ſelber durch — plötzlich aber warf er ſich mit gewaltſam hervor⸗ 
brechenden Thränen in Smoiloff's Arme. 

„Ich will alles vergeſſen — alles thun, alles opfern, um meinen 
Sohn zu retten!“ ſtammelte er. „Nur darf Valentine dieſes Haus 
nie betreten, auch nicht, wenn — Maria meine Tochter geworden iſt!“ 

„O, nun iſt Albert gerettet!“ rief Smoiloff in freudiger Bewe⸗ 
gung aus. „Kommen Sie nun zu Ihrem Sohne. Aber ſprechen Sie 
ein Wort, laſſen Sie ihn die Freudenbotſchaft durch mich erfahren. 
Bei feiner Schwäche müſſen wir ſehr vorſichtig ſein. Auch ein Ueber: 
maß des Glückes könnte gefährlich für ihn werden!“ Albert empfing 
Kae Vater und feinen Freund mit einem matten Lächeln. Er hatte 
ich in den on agen auffallend verändert und auch der unerfah⸗ 
rendſte Blick konnte es erkennen, daß eine ſchwere Gefahr dieſes junge 
Leben bedrohte. ; 

„Wie ehrt Du Dich heute, lieber Albert?“ fragte Smoiloff, wäh⸗ 
rend Paul Gibray ſtumm und erſchüttert die Hand ſeines Sohnes drückte. 

Ganz gut — wie immer!“ antwortete Albert leiſe. „Nur bin 
ich ſo müde — ich möchte ſchlafen, immer, immer. Und ich kann 
doch den erſehnten Schlummer nicht finden.“ 

„Das iſt ſchade — denn 0 ätte gewünſcht, Dich heute recht 
ſtark und munter anzutreffen!“ ſagte Smoiloff. „Draußen wehen die 
be Frühlingslüfte — ich wollte Dir eine kleine Spazierfahrt 
vorſchlagen!“ 

Du ſpotteſt meiner!“ lächelte der Kranke. „Ich habe ſeit drei 
Wochen das Bett nicht verlaſſen — woher ſollte ich die Kräfte nehmen 
für eine Ausfahrt?“ i 

„Das iſt eben das Schlimme, 9 jede We ſcheueſt. 
die Dir gewiß wohlthätig wäre, da Du an keiner wirklichen Krank⸗ 
it leideſt!“ ſchalt Smoiloff. „Fräulein tt iſt von einem ähn⸗ 
ichen nervöſen Uebel geplagt, wie Du. Aber ſie wird darüber ſiegen, 
weil se ſich zu zerſtreuen und zu kräftigen u Erſt heute morgen 
bin ich ihr auf den Boulevards begegnet. Sie ſah zwar noch recht 
angegriffen aus, aber ich hoffe das > für fie, während Du gar 
feine Vernunft annehmen willſt!“ Albert blickte ſcheu zu ſeinem 
Vater hinüber. Es überraſchte ihn, daß Smoiloff in Herrn von 
Gibray's Gegenwart ſo offen von Maria ſprach. „In der That — 
Du ſollteſt das Beiſpiel des Fräuleins Breſſol dhe dung wagte der 
Unterſuchungsrichter beizufügen. „Du wür eſt ihr auch gewiß eine 
toße Freude damit made, Sie ift ſehr beſorgt um Deine Gejund- 
I und ſchickt jeden rgen ihren Hausdiener, um nach Deinem 

efinden fragen zu laſſen.“ 
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Albert wußte nicht, was er denken ſollte. Nun ſprach der Vater 
ſelber in ſo wohlwollendem Ton von Maria. Was hatte das alles 
zu bedeuten? 

„Fräulein Breſſol hat Dich auch ſchon mehrmals beſuchen wollen!“ 
fuhr Smoiloff fort. „Du warſt aber zu krank, um irgend jemand 
empfangen zu dürfen. Nun freilich biſt Du ſchon wieder kräftiger. 
Und wenn Fräulein Breſſol nochmals kommen ſollte, wirſt Du ihr 
vielleicht das Vergnügen machen, eine Viertelſtunde mit ihr zu plau⸗ 
dern. Natürlich müßte ſie Dich außer dem Bette finden, da es ſich 
ja für ein Mädchen nicht wohl ſchickt, das Krankenzimmer eines jungen 
Mannes zu betreten.“ 

Albert richtete ſich lebhaft von ſeinen Kiſſen auf und ein leichtes 
Rot färbte ſeine eingefallenen Wangen. „Und Du, Vater, Du würdeſt 
erlauben, daß ich Maria empfange?“ fragte er in fieberhafter Spannung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Arbon am Bodenſee. 
(Mit Bild.) 
Von Luiſe Pichler. 


W. der den Bodenſee ſchon beſucht hat, kennt nicht das liebliche 
Arbon? Auf einer Landzunge am Schweizerufer gelegen, bietet 
es faſt unbegrenzten Ueberblick über den lichten Spiegel des Sees 
mit ſeinen heitern, von Städten, Dörfern und Luſtſchlöſſern gekrönten 
Ufern. Seeabwärts ia man Konſtanz mit feinem Münſterturm 
im Glanz der Abendſonne flimmern; die Inſel Mainau mit ihrem 
Schloſſe, in dem alljährlich Kaiſer Wilhelm weilt, und das alter- 
tümliche Meersburg winken aus der Ferne; gegenüber blinkt Friedrichs⸗ 
hafen mit ſeinem weißſchimmernden Schloſſe, ſeitwärts Langenargen 
mit Montfort, und vom obern Ende des Sees grüßen das anmutige 
Lindau mit ſeinem, vom ſteinernen Löwen bewachten Hafen und das 
ehrwürdige Bregenz, am Fuße des Pfänders hingelagert mit dem 
St. Gebhardskirchlein auf der ſteil abfallenden Felſenſpitze. Ueber 
die Bucht von Bregenz her ſchauen im Halbrund die hochgetürmten 
Berge des Allgäu und des Oberrheins, dem Bilde Schluß gebend. 

Wenden wir nun den vom glänzenden N geblendeten 

Blick landeinwärts, auf's grüne Schweizerufer. jo blickt, uns zur Seite, 
der waldbewachſene Roßbühl über das lebhafte Rorſchach und das 
tille Horn her, gerade vor uns aber hebt der majeſtätiſche Säntis 
ein ſchneebedecktes Haupt aus den Wolken und läßt, von der Abend⸗ 
onne angeglüht, alle Rinnen erkennen, welche die ee Schnee⸗ 
waſſer durch Jahrtauſende in ſeinen Rieſenleib gegraben haben. 

Was hat der See alles an ſeinen Ufern 155 ſeit die Waſſer 
ſich in ſeinem Becken geſammelt hatten, der amm an den Ufern 
von der Sonne befruchtet, grüne Gewächſe, Gras und Baumwuchs 
emporzutreiben begann! Die ſonnbeſchienene Landzunge von Arbon 
mag einer der erſten Punkte des Seeufers geweſen fach wo Menſchen 
ſeßhaft wurden, wo Fiſcher ihre aus Baumbaſt geflochtenen Netze im 
See ausſpannten und Jäger, deren Spieße und Pfeile Feuerſteinſpitzen 

atten, das Wild in den waldigen e erlegten. Die Holz⸗ 
ütten waren ſchon von ſtämmigen Obſtbäumen, die ben bes Aue 
orten tragen mochten, und von üppigen Haſelnußſtauden be 

— Kerne und Schalen von ſolchen fanden 0 auch in Pfahlbauten 

an entlegenen Stellen des Sees. Die von der Natur günſtig gebildete 

Landzunge ſcheint zu Arbon die mühevollen Pfahlbauten nicht er⸗ 

fordert zu haben. — 

Ja ot kamen und ſchwanden, neue Völkermaſſen, von 
Sonnenau gang her wandernd, drängten die ſchwächeren Ureinwohner 
zurück, die, langſam nordwärts weichend, vielleicht in den Lappländern 
155 Nachkommen zurückgelaſſen haben. Die neuen Anſiedler brachten 
Viehherden mit ſich, deren Milch und Fleiſch ſie nährte; De hatten 
Bronzewaffen, und ihre Frauen verſtanden aus Schafwolle Gewänder 

u weben und zu färben, und ſie liebten ſich zu ſchmücken. Doch auch 
ſi mußten einem neuen Volksſtamme weichen, den ſtarken, gelbhaarigen 
und blauäugigen Alemannen. Dieſe kannten das Eiſen, ſie brachten 
auch Saatkorn mit, das die Weiber auf den urbar gemachten Ufer- 
fen ausſtreuten, um Brot zu bereiten. Von ihnen ward der See, 

er ihnen wie ein ſtrahlendes Gottesauge erſchien, Wodanſee genannt, 
im . der Zeit Bodanſee 1 

Und abermal nach Jahryunderten ſchaute der Säntis auf neue, 
hochgebildete Anwohner; die Römer warens, die alle Lande der Erde 
zu unterjochen ſtrebten und, von Gallien nach dem Lande der Germanen 
ausſchauend, rings an den Ufern des Bodenſees ihre Kaſtelle erbauten. 
Die ſonnige Landzunge am füdlichen Ufer war ihnen alsbald in die 
Augen gefallen, ſie beſeſtigten ſie und nannten ſie Arbor Felix, wovon 
der Name Arbon blieb. 

Weiter glitt der Strom der Zeit, und junge Völkermaſſen ger⸗ 
maniſchen Stammes ſtürzten die römiſche eltherrſchaft Indes in 

talien die Goten Nef gewannen die Franken das galliſche 

and, und auch Alemannien ward ihnen unterthan. 

Da ſchaute der alte Säntis, wie die erſten Merowinger auf den 
Trümmern des römiſchen Kaſtells hr Arbon eine neue ſtol e Burg 
aufbauten, die den See und ſeine Ufer überſchauen und beherrſchen 
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ſollte. Hoch ragte die Burg noch, als um's Jahr 610 die erſten 
chriſtlichen Sendboten in das noch heidniſche Alemannenland kamen, 
Columban, Gallus und Magnoald. Sie fanden in Bregenz und 
Arbon ſchon kleine chriſtliche Gemeinden, durch die fränkiſchen Be⸗ 
ſatzungen der königlichen Burgen gegründet. Indes Columban über 
die Alpen nach der Lombardei zog, baute I St. Gallus im Gebirge 
oberhalb Arbon am Flüßchen Steinach eine Klauſe, aus der ſpäter das 
berühmte Kloſter St. Gallen erwuchs, das Jahrhunderte durch neben 
Fulda die erſte Schule der Wiſſenſchaft in Deutſchland war und an 
Stelle der ſpäteren Univerſitäten wirkte. St. Gallus ſelbſt kehrte in 
ee Jahren, ſchwach und krank geworden, nach Arbon zurück und 
tarb dort in den Armen der treuen Chriſtengemeinde. 

„Jahrhunderte kamen und gingen, Geſchlechter lere in's Grab.“ 
Aus den Wogen der Völkerwanderung hatte ſich durch die mächtige 
Hand Karls des Großen das römiſche Kaiſerreich deutſcher Nation 

ebildet, das, den vier Hauptſtämmen entſprechend, vier deutſche 
e in ſich ſchloß. Alemannien, ſpäter Schwaben genannt, 
breitete ſich über das Hegäu und den See aus; die Herzoge wohnten 
meiſt auf Hohentwiel, und auch als ſie ſpäter Augsburg und Ulm 
als Mittelpunkt ihrer Macht bevorzugten, ließen ſie die Beſitzungen 
am See nicht außer acht; die alte Burg zu Arbon ward gut erhalken, 
zu Zeiten neu befeſtigt und fürſtlich ausgeſchmückt; denn als aus dem 
Herzoghaus Schwabens das mächtigſte und glänzendſte deutſche Kaiſer⸗ 
eſchlecht, das der 1 hervorging, weilte der Herrſcher des 
eiches je und je hier, wenn er auf dem Zuge gen Rom am Ufer 
des ſchwäbiſchen Meeres kurze Raſt hielt. 

Doch die ſonnenhelle Zeit des Reiches unter der Herrſchaft der 
Hohenſtaufen ging zu Ende. Ein neuer Fron aber erblühte auf 
Arbon, als um's Jahr 1260 ein ſchöner Königsknabe mit goldenem 
Haar und ſtrahlenden blauen Augen im alten Schloſſe einkehrte. Kon⸗ 
radin war's, der letzte REN der Hohenſtaufen. Jahre lang weilte er 
abwechſelnd zu Arbon und Meersburg, wo ſein treuer Vormund, 
Biſchof Eberhard zu Konſtanz, aus dem Geſchlecht der Truchſeſſen 
von Waldburg, ſeine Erziehung und geiſtige Ausbildung leitete. 

Im 1 17 1264 flogen berittene Boten von Arbon und Konſtanz 
rg alle Reichslande; Biſchof Eberhardt verſuchte die Wahl Konradins 
für den deutſchen Thron zu veranſtalten, denn das Reich war ohne 
Herrſcher; die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit hatte begonnen. Doch ein 
vom Papſte mit der Bannbulle geſendeter Legat vernichtete die ſchon 
vorbereitete Königswahl. 

Im Jahr N kamen die Geſandten aus Apulien und Sizilien, 
ſeinem Vatererbe, die Grafen Lanzia und die Brüder Capace, um den, 
wie alle h lie früh reifenden Konradin e daß er 
I ſchönes ſüdliches Erbland aus den blutigen 

njou, des Thronräubers, befreie. a 

Er zog hin, dem Heldenſinne ſeiner kaiſerlichen Väter und Ahnen 
getreu, er errang Sieg um Sieg, ward en Kapitol zum römi⸗ 
ſchen König gekrönt und fiel doch durch Verrat in Anjou's blutige 
Hände. Und hat er nicht dennoch den Sieg errungen, als er auf 
dem Schafotte ſtehend, vor ſich ausgebreitet ſeiner Väter . 
Erbteil, er ſelbſt in jugendlicher Vollkraft des Lebens, den Blick ab⸗ 
und zum Himmel emporrichten konnte mit dem glaubensvollen Rufe: 
„Jeſus Chriſtus, König der Ehren, willſt Du nicht, daß dieſer Kelch 
an mir vorübergehe, ſo befehle ich meinen Geiſt in Deine Hände!“ 

Die Geſchichte weiß hernach nichts weiter von Arbon zu be⸗ 
richten, da ſchon unter dem zweiten der Habsburger die Schweiz ſich 
losriß vom deutſchen Reiche. Seit die Eiſenbahn die Reiſeluſt weckt 
und befriedigt, iſt Arbon ein belieblter Sommeraufenthalt geworden, 
wo Gäſte nicht nur aus Schwaben, ſondern auch aus des neuen 
deutſchen Reiches Hauptſtadt, aus Berlin, alljährlich weilen. In dem 
einſtigen Bin le ift eine Seidenfabrik eingerichtet worden, 


etten Karls von 


und im einſtigen Ritterſgal blicken die noch erhaltenen Wappenbilder 
auf ſchwirrende Webſtühle nieder; die Fenſterniſchen zeigen die Dicke 
der Mauer; auch Wall und Graben ſind noch zu e jetzt zu 
anmutigen Gartenanlagen und Rebgeländen umgeſchaffen. 


Frühlings-Ahnung. 

Dämelteringe, bunt und hold, Ach, wie's meinen Buſen ſchwellt! 
Sprengen ihre Totengrüfte, Ja nach dieſen Erdenmühen 
Trinken Tau und Blumendüfte, Wird die Seele aufwärts fliehen, 
Baden in der Sonne Gold. Hin nach Edens Frühlingswelt. 

F. Hollinger. 


Eine Brigg im Sturme. Es gibt im e kaum eine furcht⸗ 
harere Gefahr als einen Schiftbruch, namentlich in der Nähe einer felfiomn, 
klippenxeichen Küſte, wie bei der Brigg auf unſerem vorſtehenden een 
Vom Sturm in die Nähe der Küſte geworfen, mit zerriſſenen Segeln und 
beſchädigten Maſten, dem Steuer kaum mehr gehorchend, iſt dieſer leichte 
Zweimaſter der drohendſten Gefahr preisgegeben, von der Brandung gegen 
die F geſchleudert zu werden und rettungslos zu ſcheitern. Um 
dies zu verhüten, hat das Schiff beide Anker ausgeworfen, auf denen es 
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nun reitet; es hat alſo wenigſtens die Hoffnung, nicht weiter landwärts 


getrieben zu werden, wenn die Anker und Kabel halten. Nun aber droht 
der Sturm ſich in Segeln und Takelwerk zu fangen und auf dieſe Weiſe 
das Fahrzeug ganz auf die Leeſeite zu werfen, wo es dann unvermeidlich 
verſinken würde. Deshalb muß ſich die enn zum Aeußerſten ent⸗ 
ſchließen und die Maſten kappen (umhauen) und über Bord gehen laſſen, 
und dazu müſſen auch alle Taue, welche die Maſten aufrecht erhalten, ge⸗ 
kappt werden, damit die Maſten davon treiben und nicht als Spiel der 


Wogen noch das Schiff aus dem Gleichgewicht 9 95. und die Schiffs⸗ 


wände einſtoßen. Sind die Maſten Bars fo bietet der niedr ge Schiffer 
rumpf der Wucht des Sturmes wenigen Widerſtand und kann möglicyer- 
weiſe noch flott erhalten werden. Aber es gibt keinen troſtloſeren Anblick als 
ein ſolches Wrack, ein Schiff ohne Maſten und Segeln, einem Vogel zu ver⸗ 
gleichen, dem man die Flügel und die Füße abgehauen hat, und darum iſt 
das Kappern der Maſte fogufagen das legte Mittel. O. M. 
Das Bigeuntrlager. Die dunkelbraunen Nomaden, deren geheimnis⸗ 
voller Urſprung auf das Quellenland des Indus hinweist, von wo ihre 
Vorfahren vor bald ſechshundert Jahren unſer Abendland überfluteten, 
werden in neuerer Zeit immer ſellener bei uns geſehen. Das zweckloſe 


Treiben dieſer verſchmitzten und gelehrigen, aber arbeitsſcheuen Raſſe, welche 
die Vögel unter dem Himmel nicht ſäet noch erntet und die unſer 


wie 
himmliſcher Vater doch ernährt, verträgt ſich wenig mit unſerem modernen 
geordneten Stgatsleben, und bei den Zigeunern, dieſen meiſterloſen Geſellen, 
heißt es mit Recht: Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang, und man ſucht ſich 
ihrer daher als Nusmirfinge und gefährliche Leute allenthalben zu ent⸗ 
ledigen. Je weiter wir aber gegen Süden und Oſten kommen, deſto häufiger 
begegnen wir den braunen Nomaden und ihren Lagern, deren eines unſer 
Klaftler uns auf vorſtehendem Bilde vorführt. Bee Wald find ihr 
Quartier, der Mond ihre Sonne, der Himmel ihr Dach, eine alte Pferdedecke, 
deren Erwerbung vielleicht nur einen „kühnen Griff“ koſtete, ihr Haus und 
elt, unter welchem wir nun die Zigeunermutter ſitzen und die frugale 
ahlzeit bereiten ſehen, denn ihr und den Kindern und Hunden iſt die Hut 
des Lagers überlaſſen, während die Männer als Muſikanten und Schmiede, 
die Weiber mit Wahrſagen, Bettel und Diebſtahl die Umgegend unſicher 
machen und das Lager nur als den Sammelpunkt betrachten, wo die ge⸗ 
wonnene Beute verjubelt wird. O. M. 


— 5 Allerlei. 7 — 


— Die eee verließ einen Supplikanten bei dem Ein⸗ 
tritte in das Bureau ſeines Gönners ſo ſehr, daß er mit der naiven Frage 
a „Pflegen Eure Gnaden der 


err Baron zu ſein?“ 


Viehhändler, welcher, um zu ſeiner Zahlung zu gelangen, eine 


Ein 
Partie beſchnittener Goldſtücke annehmen mußte, war darauf bedacht, ſelbe 
bald wieder los zu werden, und nahm ſie daher beim nächſten Vieheinkauf 
mit ſich. Die Bauern, von denen er f kaufte, erkannten die Goldſtücke 
und wollten ſie nicht annehmen. Um ſie hiezu zu bewegen, ſagte er endlich: 
„Gebt nur eine Goldwage her, ihr ſollt glei 15 wie wenig am Gewichte 
fehlt.“ Als er ſolche erhalten, legte er in die eine Schale das Normal⸗ 
ewicht und in die andere das leichte Goldſtück ſamt einem Kreuzer, wodurch 
Das Gleichgewicht alsbald hergeſtellt wurde. — „Ja, das ift etwas anderes,“ 
ſagten die Bauern ganz beruhigt, „wenn der Unterſchied nur einen Kreuzer 
beträgt, ſo kommt es uns nicht darauf an, und wir wollen das Geld anneh⸗ 
men.“ — Natürlich war der Viehhändler noch beruhigter als die Bauern. 
— Wirtin: „Heir, na, ſie müſſen nicht mit den Stiefeln auf dem 
Bette liegen.“ — Koſtgänger: „O, das ſchadet nicht, Madame, es find 
alte Stiefel, denen die Wanzen keinen Schaden thun können.“ 


Homonym. Bllderrätfel, 


Wenn der Strom ılımme ſei⸗ 
nen Lauf 
Slatt hinab den Berg hinauf, 
Und die Sonne, ſtatt im Oſten 
Geht einmal im Weſten auf; 
Wenn der Kaufmann mit der 
Ware 
Gibt das Geld zurüd beim, 
Kauf, 
Der Verſchwender, ſtatt ver⸗ 
armet, 
Schätze ſammelt noch zu Hauf; 
Wenn der Faule, ſtatt herunter, 
In der Schule kommt herauf, 
Alles dies wird ſo bezeichnet 
Was dies Rätſel hier löſt auf; 
Und wer wund iſt, der iſts 
ſelber, 
Dieſes beingt euch ſicher drauf. 


Auflöſung folgt n nacher Rumme 
fangen aus vortger Hummer: 


übenrälſels: Haiti. Utrecht. Mantua Brüffel. Engeddi. Rügenwalde. Toulon. — 
ee it den, Des W Joch, Koch, Loch. 


Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dieſes Blattes wird ſtrafrechtlich verfolgt. 
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